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  Afghanistan- 1996




  




  




  Der Himmel war so schön bunt. Es war als würden Sterne auf uns herabregnen. Ich wollte stehen bleiben und sie mir ansehen, die bunten Lichter. Aber meine Mama zog mich immer weiter, die staubige Straße entlang. Weil ich sie nicht wütend machen wollte, lief ich, obwohl mir meine Füße weh taten. Dabei schaute ich immer wieder nach oben in das bunte Funkeln. Ich konnte meine Augen nicht lösen.




  Meine Mama zog mich in ein Haus und spielte dann Verstecken mit mir. Ich jauchzte vor Freude, als sie sich mit mir unter eine Treppe quetschte und mich an ihre Brust zog. Dort war es immer so schön.




  Es gab keinen besseren Ort, auf dieser Welt. Ihre Hand legte sich auf mein Ohr. Ihr Herz schlug schnell und laut. Es machte mich unruhig.




  Es knallte draußen, aber das war ich schon gewöhnt, ich zuckte nicht mal mehr zusammen, aber meine Mama schon. Jetzt regnete es wieder diese schönen Sternen. Ich lächelte.




  Sie fing an leise mein Schlaflied zu summen, mir die Haare zu streicheln und mich hin und her zu schaukeln. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Es war doch noch gar nicht Zeit zum Schlafen, also drückte ich mich von ihr und protestierte lautstark! Ich musste doch erst noch aufs Klo und meinen Brüdern, meiner Schwester und Papa gute Nacht sagen!




  Sie legte mir ihre Hand auf den Mund, damit ich still war. Ihre blaugrünen Augen waren nass und riesig in ihrem wunderschönen Gesicht. Meine Mama war die schönste Frau auf dieser Welt.




  „Sei still Nahla… bitte sei still, sonst werden sie uns finden.“ Ihre sonst so sichere Stimme zitterte genauso wie ihre Finger, die sich von meinen Lippen lösten und meine Haare zurückstrichen.




  Ich wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten, deswegen nickte ich und kuschelte mich wieder an sie. Sie sollte nicht weinen, sie sollte lieber singen. Also fing ich jetzt an das Schlaflied zu summen.




  Mama drückte mich fester an ihre Brust und ich schloss die Augen. Ihr Herz schlug noch schneller, ihre Arme umfingen mich sicher. Sie sang mit mir, schaukelte mich hin und her und meine Haare wurden nass…




  „Schlaf mein Schatz, morgen ist ein neuer Tag, der uns gutes bringen mag.




  Schlaf mein Schatz und ängstige dich nicht, ich wache für immer über dich….“




  Sie kamen polternd… sie zogen Mama an den Haaren von mir fort… sie schrie laut und wehrte sich.




  Ich fing an zu weinen, weil sie meiner Mama weh taten und streckte meine Hände nach ihr aus. Sie versuchte mich fest zu halten, aber unsere Finger lösten sich dennoch voneinander. Ihr Blick traf mich noch ein letztes Mal, dann zerrten sie meine Mama in ein anderes Zimmer. Ein großer Mann trat auf mich ein und drängte mich somit zurück unter die Treppe. Er blieb breitbeinig und mit verschränkten Armen vor mir stehen. Er sah so böse aus. Ich traute mich nicht mich zu bewegen, auch als meine Mama lauter schrie… Immer lauter… lauter….




  Und dann, mit einem Mal… hörte ich nichts mehr von ihr.




  Nie wieder.




  




  




  





  





  Afghanistan im Jahre 2009




  Der Krieg ist in vollem Gange… Seit die Taliban meine Mama vergewaltigt und getötet haben, sind viele Jahre vergangen, aber ich höre ihre Schreie immer noch im Schlaf.




  Ich bin Nahla und das war der Anfang meiner Geschichte.




  




  




  KAPITEL 1




  Grunzend rollte sich mein Mann von mir weg. Krampfhaft schluckte ich mehrmals die bittere Galle in meinem Hals herunter und atmete langsam und bewusst durch die Nase um die Tränen am




  überlaufen zu hindern. Ich hatte solche Schmerzen. Aber Allah würde mich für all das hier belohnen, wenn die Zeit käme.




  Der Gedanke hielt meinen Verstand zusammen. Nacht für Nacht. Tag für Tag.




  Ich lag in der Dunkelheit auf der Matratze im oberen Stockwerk und der warme Wind strich sanft über meine beanspruchten Gliedmaßen. Die Grillen zirpten laut, die Kuh unten im Stall scharrte mit ihren Hufen über den Boden. Langsam drehte ich meinen Kopf und schaute raus in die schwarze




  Nacht. Sie war so ruhig. Zu ruhig. Nach all den Jahren des Krieges war ich es nicht gewöhnt, dass es so ruhig war. Genauso wie die lockeren Gesetze, die seit dem Sturz der Taliban galten, verunsicherte mich die Ruhe. Aber die Taliban gaben sich immer noch nicht geschlagen. Der Krieg ging weiter… er konnte schon morgen direkt von meiner Haustür toben. Ich hatte aufgehört zu zählen wie viele




  Verwandte und Bekannte ich schon verloren hatte. Mein Herz weinte rund um die Uhr, es wollte nicht verstehen, dass sie da wo sie waren, jetzt ein besseres Leben als hier führten.




  Als die Gestalt neben mir die einerseits mein schlimmster Albtraum, aber auch mein wichtigster Beschützer war, tief und fest schlief wickelte ich mich in meinen Hadschib und schlich mich barfuß vorbei an meiner schlafenden Schwester, die bei uns lebte, weil sie noch zu klein war, um verheiratet zu werden und es sonst keinen gab, der auf sie aufpassen konnte, und meiner Schwiegermutter nach unten. Über die Teppiche unseres Wohnraumes bis zur Haustür und hinaus in die klare, reine Nacht.




  Leise öffnete ich die einfache Holztür. Der Mond stand hell und rund am Himmel, er wirkte riesig. Vor mir lag nichts als weites Feld, rechts ein Schlafmohnfeld, links war ich umringt von Bergen, vereinzelt waren ein paar Palmen über die wuchernde Landschaft verteilt. Ich traute mich nicht das mit einer niedrigen Mauer umgebene Gehöft zu verlassen, aber innerhalb der Mauer bewegte ich mich frei




  und selbstsicher.




  In der Nacht, wenn alle schliefen, war ich frei. Ich hatte nicht mal einen Schleier an und meine Haare wehten leicht im Wind.




  Ich ging in den Stall zu unserer Kuh und streichelte ihre Flanke. Ihr Fell war weich und warm. Es fühlte sich gut an unter meiner Wange. Sie schnaubte und drehte ihren Kopf, in der Hoffnung, dass ich eine Leckerei dabei hätte, zu mir um. Leise lachend zeigte ich ihr meine Hände und streichelte ihren Kopf, wobei ich kichernd ihrer wendigen, langen Zunge ausweichen musste.




  Ein Blick nach oben zu dem nicht verglasten offenen Fenster des Hauses und ich war mir sicher, dass mein Mann noch tief und fest schlief. Also schlich ich in unsere Vorratskammer, und holte etwas getrocknetes Fleisch.




  Als ich mich um das Haupthaus herumbewegt hatte und sicher vor Blicken war, pfiff ich drei Mal kurz zwischen die Zähne. Dabei drehte ich mich zum Haus um. Mit schlagendem Herzen wartete ich auf einen Fluch oder sonstiges, aber er schlief so fest, wie jede andere Nacht auch.




  Er kam sofort. Ich hörte ihn durch die hohen Farne huschen und dann sprang er auch schon über die Mauer, sein rötlich-schwarzes Fell glänzte im blassen Mondlicht. Wir waren ein eingespieltes Team.




  „Hallo mein einsamer Freund.“, begrüßte ich den Schakal, der wachsam ein paar Schritte vor mir stehen blieb und auf seine Belohnung fürs Kommen wartete. Ich schmiss ihm das Fleisch hin, ging in die Hocke und lehnte mich mit dem Rücken an die Rückwand des Hauses. Sein zufriedenes




  Schmatzen hatte etwas Beruhigendes an sich. Lächelnd beobachtete ich ihn dabei, wie er das Fleisch schnell in sich hineinschlang, dabei immer wieder nach rechts und links spähte und immer




  sprungbereit war. Er erinnerte mich an mich selbst. Immer in Angst lebend. Wissend das ein einziger Fehltritt fatale Folgen haben kann. Sich niemals frei entfaltend. Nicht einmal wissend wer und was man ist… Na gut, ganz so weit dachte das Tier sicherlich nicht, aber so ähnlich.




  Ich malte kleine und große Kreise in den Sand neben mir und lehnte meinen Kopf hinter mir an die raue Mauer.




  Die Gedanken, die ständig in meinem Kopf kreisten, beruhigten sich langsam schlingernd und zurück blieb etwas was ich nie vergessen würde: Meine Mama. Ich schloss die Augen, um Tränen zu




  verdrängen, die sich selbst nach Jahren noch sofort anbahnten, wenn ich an ihren Verlust dachte. Ich hatte sie nicht mehr klar vor Augen, dafür war ich noch zu klein gewesen als ich sie verlor, aber gewisse Berührungen, Gefühle, Ereignisse hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt.




  Die zarte Berührung ihrer Hände die mir Schutz spendeten, das sanfte Flüstern ihrer Worte, das mir versicherte, das ich ihr ein und alles war. Ihr stolzer, wachsamer Blick, der mir auf Schritt und Tritt folgte, um mit geschultem Auge Übel vorauszuahnen und es von mir abzuwenden. Ob mein Leben




  wohl anders verlaufen wäre, wenn meine Mama noch leben würde? Ob sie es vielleicht nicht




  zugelassen hätte, dass ich so einen grausamen ersten Ehemann bekam, der schon nach zwei Jahren meiner überdrüssig geworden war, weil ich keine Kinder bekommen hatte und der mich eiskalt




  verstoßen hatte? Ob sie zugelassen hätte, dass mein altersschwacher Vater mich gleich mit dem nächstbesten verheiraten würde, einem Mann, der ungefähr in seinem Alter war, der nach




  Knoblauch stank und dessen Bauch immer aus seinem schmutzigen Hemd herausstand? Ob sie es




  zugelassen hätte, dass meine Brüder sich den Taliban anschlossen? Den Männern, die sie getötet hatten?




  Ich hielt mich an die Regeln, die mir mit schlagender Hand von meinem Vater und meinen Brüdern eingebläut wurden. Ich war die vorbildliche Ehefrau, die ich sein sollte, ich hielt meinen Kopf gesenkt wenn mein Mann sprach, an ein Wort gegen ihn war nicht zu denken, egal was er sagte oder was er tat. Jegliche Art von Rebellion würde zu schlimmen Strafen führen, dass hatte ich schmerzlich am eigenen Leib erfahren müssen. Unzählige Narben zierten meinen Körper. Konnte das gerecht sein?




  War dies Allahs Wille?




  Zum Glück gab es aber noch etwas, was mir ganz allein gehörte und das ich selber steuern konnte.




  Meine Gedanken. Keiner konnte sie mir nehmen oder beherrschen. Meine Freundinnen schimpften




  mich oft, wenn ich so etwas hämisch zu ihnen sagte. Sie meinten Allah würde mich am Ende meiner Reise verstoßen und in die Hölle schicken, aber daraufhin fragte ich, ob die Hölle noch viel schlimmer werden konnte, als das was ich schon erlebt hatte und was ich Tag um Tag wortlos mitansehen und erdulden musste.




  Dem Mädchen vom Nachbarhof, sie hieß Alaya, hatte ihr Mann vor vier Monaten die Nase




  abgeschnitten. Es gab Gerüchte, sie würde Ehebruch begehen. Die Gerüchte allein reichten oft aus.




  Im nächsten Dorf hatte ein Mann seiner Frau auf offener Straße mit einer Schrotflinte in die Beine geschossen, weil sie vor seiner Brutalität weglaufen wollte. Alle sahen dabei zu, keiner würde jemals auf die Idee kommen einzugreifen, denn dies war das Recht des Mannes. Die meisten Frauen in




  diesen abgelegenen Dörfern Südafghanistans konnten froh sein, dass sie überhaupt noch am Leben waren, denn fast alles konnte dir als Vergehen ausgelegt werden, wenn der Mann das so wollte und es gab keinen, der dir helfen würde. Wir waren ihnen hilflos ausgeliefert.




  So ein Schicksal, wie das der anderen Frauen, wollte ich nicht auch erleiden. Also beugte ich meinen Kopf in Demut, auch wenn ich lieber schreien und um mich schlagen wollte. Das war nicht normal, mit mir stimmte etwas nicht. Ich sollte diese gottlosen Gedanken der Auflehnung nicht in meinem Kopf und in meinem Herzen haben, aber sie waren da und egal was ich tat, ich konnte nicht gegen das ankämpfen, was ich dachte, denn das war es, was ich wirklich tief in mir drin war. Eine




  eingesperrte Rebellin.




  Der Schakal war fertig mit seinem Fressen. Zufrieden und absolut losgelöst putzte er sich jetzt. Er hatte schon lange keine Angst mehr vor mir, aber berühren ließ er sich dennoch nicht.




  „Na, hatś geschmeckt, du undankbarer Vielfraß?“ er legte den Kopf leicht schief und schaute mich mit scheinbar fragendem Blick und großen, wuschigen Ohren stechend an. Das tat er immer wenn, ich mit ihm sprach. Ich lachte leise, weil er köstlich dabei aussah. Doch dabei bewegte ich mich ein wenig und meinen Rücken durchzuckte scharfer Schmerz, der mich die Luft anhalten ließ. Er hatte das letzte Mal so fest zu getreten wie noch nie zuvor und dabei war ich doch schon längst am Boden gelegen. Ich hatte die Suppe doch nicht mit Absicht versalzen! Bei der Erinnerung an die Todesangst kamen mir die Tränen, aber ich drängte sie zurück, darin war ich geübt. Wie in jeder Nacht schaute ich raus in die wilde, weite Prärie und fragte mich, ob ich es schaffen könnte, einfach ausbrechen, einfach davonlaufen. Aber ich verwarf kopfschüttelnd schnell wieder den Gedanken. Sie würden




  mich finden und sie würden mich töten. Nicht einmal Allah würde mir helfen.




  Ich fühlte das tiefe Grollen tief unten in der Erde. Es fuhr mir durch Mark und Knochen. Instinktiv wusste ich sofort was es war! Bei Allah… bitte nicht! Der Schakal duckte sich in dem Moment, als ich mich auf die Beine rappelte, um in die Ferne zu blicken. Ich erkannte nichts, doch der Schakal lief kläffend davon, dann wurde auch schon ohrenbetäubend, knallend die Erde auf den Kopf gestellt und Sand und Staub flogen um mich herum. Ich wurde regelrecht von den Beinen geschleudert…




  Gesteinsbrocken rieselten herab und ich legte die Hände zum Schutz über den Kopf. Die Erde roch muffig.




  Es folgte kein weiterer Einschlag und dennoch blieb ich gefühlte Stunden einfach nur liegen, doch schließlich hob ich den Kopf und versuchte zu erkennen was geschehen war. Mein Sichtfeld war




  verschwommen, mir war übel… dann hörte ich meine kleine Schwester schreien.




  „Saya…“, hauchte ich ihren Namen. Mein Puls raste. Obwohl mir übel von der Bewegung wurde,




  drehte ich mich um und rappelte mich auf die Knie. Als ich hochblickte, war das Dach des Hauses verschwunden, da war nichts mehr, nur ein klaffendes Loch. Mit wild klopfendem Herzen kam ich schwankend auf die Beine und stemmte mich an der rauen Wand entlang zum Eingang. Als ich um




  die Ecke kam, gaben meine Knie fast unter mir nach. Eine komplette Seite des Hauses war




  zertrümmert. Darunter auch der Stall mit meiner Kuh.




  „NAHLA!“ Mit einem nervenaufreibenden Pfeifen in den Ohren, bahnte ich mir meinen Weg ins




  Innere des Hauses. Schutt war überall im restlichen Wohnraum verteilt und ich stolperte über ein paar Brocken. Die Treppe war nur leicht angeschlagen und oben blickten verängstigte Kinderaugen auf mich herab. Zum Glück… der Einschlag hatte sie nicht getroffen.




  „Komm zu mir runter…“ ich wusste nicht ob ich schrie, oder flüsterte, oder ob ich mir die Worte nur dachte, denn ich hörte immer noch nichts außer dem Pfeifen, aber meine kleine Schwester kam nach unten gelaufen, ihre langen schwarzen Haare wehten hinter ihr her. Ihr einfaches Kleidchen flatterte im Wind. Sie knallte gegen meine Brust und umarmte fest meine Hüfte. Ich drückte sie an mich, spendete ihr Trost und Sicherheit und wusste mit einem Mal, wie sich meine Mutter damals gefühlt haben musste.




  Es gibt kein Entrinnen, wenn der Krieg dich erst mal eingeholt hat, sind deine Tage gezählt.




  „Wo ist er?“, fragte ich meine kleine Schwester und streichelte ihren Kopf. Ich meinte meinen Mann.




  „Er ist weggelaufen.“ ich wusste nicht ob ich erleichtert oder erschüttert sein sollte, aber mein Mann hatte allen Grund zu laufen, wenn das hier die Ungläubigen waren, die angegriffen hatten.




  „Geht’s dir gut?“ Ich hob ihr Gesicht an und inspizierte es auf Wunden. Die unglaublich hellbraunen Augen, mit den goldenen Sprenkeln darin, strahlten in kindlicher Unschuld und ungetrübter Angst zu mir hoch. In ihren tiefschwarzen unsagbar dichten Wimpern klebte Staub. Die Nase mit dem kleinen Hukel, war dreckverschmiert, genauso wie die braungebrannten Wangen. Volle, tiefrote




  Schmollippen lächelten mich unsicher an. Man sagte immer sie sehe aus wie ich, nur das Saya Topase anstatt Türkise als Augen hatte. Ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich so eine Schönheit wie sie sein sollte, aber wir hatten keinen Spiegel. Beruhigend versuchte ich sie anzulächeln, aber ich denke es glich eher einer Grimmasse.




  „Ich denke wir…“ weiter kam ich nicht, denn die Tür, die sowieso nur noch an einer Angel hing, wurde aufgetreten. Ich zog meine Schwester hinter mich und schwankte dabei selber gefährlich.




  Etwas Feuchtes und Warmes lief meine Stirn herab. Meine Sicht verschwamm aber mein Gehör kam




  wieder. Stiefel trampelten, Männer schrien. Es waren Soldaten. Keine Afghanen, keine Taliban. Mehr konnte ich nicht erkennen, denn ich kannte mich in den Uniformen nicht aus. Sie stürmten lautstark das Haus, während hinter ihnen Kugeln herabregneten. Ich drückte mich mit meiner kleinen




  Schwester in eine Ecke des Hauses und versuchte unsichtbar zu werden, doch es gelang mir




  anscheinend nicht. Denn im nächsten Moment wurden wir plötzlich herabgerissen. Mir verschlug es den Atem, weil ich so hart auf dem Bauch landete, aber genau dort, wo wir soeben noch gestanden hatten, schlug jetzt eine Salve Kugeln tiefe Löcher in die Mauer. Stöhnend fühlte ich den schweren Arm, der mich zwischen den Schulterblättern herabgedrückt hielt und drehte mein Gesicht. Ich sah einen Soldaten neben mir auf dem Bauch liegen, eine große Waffe in einer Hand, die andere auf mir.




  Wenn DAS mein Mann jemals erfahren würde, wäre ich verloren!




  „HUGH! BRING DIE KLEINE HINTEN RAUS!“, schrie er einem anderen komische Worte zu, aber ich




  konnte ihn nicht verstehen, denn ich sprach diese Sprache nicht, die sich anhörte wie eine Melodie.




  Ein anderer, wahrer Riese, kam und packte sich meine weinende Schwester. Sie wollten meine SCHWESTER MITNEHMEN!




  „NEIN SAYAAA!“, schrie ich und versuchte nach ihr zu greifen, als er sie am Bauch ergriff und hochhob. Ich versuchte auf die Beine zu kommen und ihre Hand nicht loszulassen. Sie schrie wie am Spieß meinen Namen, mir wurde wieder schlecht und meine Sicht verschwamm. Dennoch ließ ich




  ihre Hand nicht los. Ich durfte sie nicht loslassen. Ich hatte schon einmal losgelassen!




  „Verdammt bring sie raus! JETZT!!“, schrie der andere unverständlich neben mir, dann riss er mich mit einem Ruck wieder herab. Seine Schüsse wurden direkt neben meinem Gesicht abgefeuert. Eine Hand landete zeitgleich auf meinem Hinterkopf und drückte mich auf den Boden. Reflexartig schlug ich die Hände über meine Ohren, weil es so laut war. Die Salve wurde von den Gegnern mit weiteren Schüssen beantwortet, die durch das Fenster ihren Weg in die Mauer über uns fanden. Es waren so viel mehr Schüsse, als der Soldat neben mir abgefeuert hatte. Ich dachte es würde kein Ende mehr nehmen.




  „SIE GREIFEN VON ZWEI SEITEN AN!“, schrie einer unverständlich für mich, der mit einem anderen Soldaten direkt unter dem Fenster hockte und auf eine Pause wartete, damit er auch schießen konnte.




  „Das war eine Falle!“, knurrte der Soldat neben mir, seine Hand lag wie selbstverständlich auf meinem Kopf. Ich atmete flach und schloss die Augen um nicht ohnmächtig zu werden, Blitze zuckten vor meinen Augen und ich stöhnte weil sich mein Magen nach oben erhob, aber ich schaffte es ihn in Zaum zu halten. Ich würde jetzt nicht brechen.




  „Sie ist verletzt. Verdammt… wieso sind sie nicht hier?“, hörte ich den Mann neben mir sagen. Der klang besorgt und irgendwie bedauernd. Wieso wohl? Eine Feuerpause entstand. Die vier Soldaten an den Fenstern feuerten ein paar Salven ab und duckten sich dann wieder zurück, als prompt die Antwort kam.




  „Oben liegt eine tote Frau, aber Scarface war nicht im Haus. Sie sind ALLE nicht hier.“, verkündete einer verbittert, den ich verwischt als blondhaarig wahrnahm.




  „Ich bringe sie bei der nächsten Gelegenheit hinten raus.“, schrie der neben mir, weil wieder Kugeln über uns einprasselten. Ich konnte nicht verstehen wie sie sich trotz der Todesbedrohung




  unterhalten konnten.




  „Ich halte dir den Rücken frei.“




  Wieder entstand eine kurze Schusspause und ich schrie auf, weil ich plötzlich an den Hüften nach oben gehoben wurde. Ein paar Schritte, dann fühlte ich frische Luft um mich herum. Von dem




  schnellen Gang war mir ganz schlecht geworden und ich war froh, als ich hinter dem Haus auf die Erde gelegt wurde, genau dort wo ich vorhin den Schakal gefüttert hatte.




  „Nahla…“ die Finger meiner kleinen Schwester strichen ein paar Haare aus meinem Gesicht und mir fiel panisch auf, dass ich mein Kopftuch nicht trug. Schockiert mit verschwommenem Blickfeld sah ich mich um und erkannte stöhnend, dass hinter dem Haus lauter Soldaten standen. Ungefähr fünfzehn Männer in voller Kampfmontur, mit Rucksäcken, Helmen und dreckverschmierten Gesichtern und




  Kleidung. Ich war wahrlich eine tote Frau. Mein Mann würde mich umbringen, sie alle sahen mich an und ich merkte auch noch, dass mein Hadschib an meinem Bein nach oben gerutscht war und mein




  Oberschenkel zu sehen war. Schwer ächzend, richtete ich mich auf und wollte ihn herabziehen aber ich wurde an der Brust zurückgedrückt. Noch viel schlimmer… Diese Ungläubigen kannten wirklich keine Scham und berührten mich so gedankenlos.




  „Bitte!“, flehte ich jetzt und schaute das erste Mal mit klarem Blick hoch in seine Augen… und wieder verschwamm alles um mich herum, aber aus anderen Gründen als vorhin. Seine Augen waren




  dunkelblau und erinnerten mich an den Fluss, in dem ich meine Füße manchmal abkühlte... Er sprach klar und deutlich und das in meiner Sprache.




  „Habt keine Angst. Wir sind hier, um euch zu beschützen. Leg dich hin, du hast eine Kopfverletzung.“




  Er zog eine Augenbraue hoch und schaute streng auf mich herab. Aber mein Bein war immer noch




  fremden Blicken ausgeliefert, es geziemte sich ja nicht einmal, dass ich ihm in die Augen sah und erst Recht nicht das er mein Fleisch betrachten konnte! Vor Scham stieg mir die Röte in die Wangen und er runzelte verwirrt die Stirn. Ich senkte schnell den Blick.




  „Warte.“, forderte ich leise murmelnd und stemmte mich gegen seine Hand. Er runzelte die Stirn, ließ mich aber machen, als ich mich aufsetzte und meinen Umhang runterstrich. Dann ließ ich mich




  zurück in den staubigen Boden sinken. Von der Bewegung wurde mir wieder schlecht und ich vergrub mein Gesicht an der Hüfte meiner Schwester, die neben mir kniete und meine Haare streichelte.




  „Bleib so liegen.“, forderte die tiefe Stimme. Ich nickte stöhnend, denn eine weitere Welle der Übelkeit überflog meinen Körper. „Halt sie wach.“, meinte er zu Saya, dann war er aufgestanden und hatte sich zu ein paar anderen Soldaten gesellt.




  Vor dem Haus tobte der Kampf und hinter dem Haus, auf den drei Metern zwischen Mauer und




  Hauswand unterhielten sie sich scherzend. Verständnislos drehte ich mein Gesicht und beobachtete sie heimlich. Der, der meine Schwester raus getragen hatte, erinnerte mich an einen Bären mit breiten Schultern und einem stämmigen Kreuz. Die Haare konnte ich nicht sehen, weil er einen Helm mit komischen Sachen, wie einer Lampe darauf trug. Ein Lachen ließ mich weiterblicken auf den Soldaten, der mich aus dem Haus gebracht hatte… Er war nicht so groß wie der andere, hatte aber auch breite Schultern und intelligente, wachsame Augen. Sein Kiefer war scharf geschnitten und von einem dunklen Bartschatten überzogen. Er lachte erneut, als der Große erneut etwas sagte. Seine Zähne strahlten in der dunklen Nacht. Mir stieg erneut die Röte ins Gesicht. Er erinnerte mich so gar nicht an meinen Mann. Die Art wie er mich da drinnen beschützt hatte, war ich nicht gewöhnt. Ich war es nicht gewohnt, dass an mich überhaupt ein Gedanke verschwendet wurde. Er hatte mich mit seinem Körper geschützt, als er mich rausgetragen hatte… Dieser Mann wäre für mich und meine




  kleine Schwester gestorben.




  Ich lächelte schwach… und in dem Moment glitt sein Blick zu mir. Blitzende, blaue Augen bohrten sich geradewegs in mein Inneres.




  Sein Gespräch stockte. Der Atem in meiner Kehle auch. Unsere Augen verwoben sich, es traf mich so hart, es war, als hätte es einen Elektroschock am Herzen bekommen und ein unbekannter Schmerz ließ es sich zusammenziehen und drückte auf meine Brust. Ich nahm einen tiefen Atemzug, Tränen sammelten sich in meinen Augen und ich wusste in diesem Moment, alles würde sich ändern….




  Schnell senkte ich wieder den Blick, aber dafür war es schon zu spät. Ich hatte Allah verärgert.




  





  




  




  *Hidschab oder Hijab (arabisch ḥiǧāb ‚Vorhang‘) ist der arabische Name einer islamisch begründeten Körperbedeckung für Frauen, die nicht nur den Kopf, sondern auch den Körper als Ganzes bedeckt.








  KAPITEL 2




  „Die Operation ist in vollem Gange. Ein Team ist bereits vor Ort, um sie zu infiltrieren, sie schicken einen E.M.P. raus, damit ihr weitgehend ungestört einmarschieren könnt. Ihr werdet sie in ihrem Hochgebiet angreifen und systematisch zurückdrängen, bevor die Großoffensive beginnt. Eure Aufgabe ist auch, dass eroberte Gebiet danach zu halten. Einige der Führer, darunter auch Scarface, der diesen Stützpunkt mehrmals bombardiert hat, verstecken sich in diesem Bauernhof. Wenn wir Glück haben, erwischt sie der erste Luftangriff, daraufhin folgt ihr.“




  Sergeant Gerrit zeigte mit einem Stock auf die Projektion des Beamers auf der weißen Tafel und marschierte mit der Hand hinter dem Rücken hin und her. Ich sah rüber zu meinem besten Freund, der gerade konzentriert und mit eingeklemmter Zunge zwischen den Lippen, etwas auf seinen Block kritzelte. Er machte doch nicht etwa Notizen? In unserer gesamten Laufbahn von sieben Jahren, hatte ich ihn noch niemals bei einer Einsatzbesprechung mitschreiben sehen. Ich knüllte ein Blatt zusammen und schmiss es auf seinen kurz geschorenen Hinterkopf.




  




  „HEEY!“ mit einem leisen Ausruf, drehte er sich vor Wut funkelnd zu mir um und rieb sich die Stelle, als hätte ich ihm einen Stein an den Kopf geworfen, aber das Lachen zog seine bereits Mundwinkel nach oben.




  




  Ich nickte fragend, in die Richtung des Blattes und ein dreckiges Grinsen überzog sein shrekartiges Gesicht. Er war ein hässlicher Riese und die beste Rückendeckung, die man sich wünschen konnte. Er hob das Blatt und ich rollte die Augen, weil darauf ein paar Brüste zu erkennen waren, in feiner Detailarbeit gezeichnet, ja nicht nur kämpfen war sein Talent.




  




  „Jetzt zeigen sie uns aber auch mal ihre strategischen Notizen, Hemmond.“ Das Blatt wurde ihm vom Sergeant aus der Hand gerissen und ich lehnte mich, ein Glucksen unterdrückend, in meinem Stuhl zurück und legte eine Hand auf meinen Mund.




  




  „Ach ja okay, ich verstehe. Dies ist ihrer Meinung nach die beste Methode die Taliban anzugreifen, mit Titten?“, spöttelte Sergeant Gerrit und brachte damit meine Mitkämpfer zum lachen, in dem er sich, mit der Zeichnung für alle sichtbar, einmal im Kreis drehte.




  Hemmonds Ohren liefen knallrot an, wenigstens dazu besaß er den Anstand. Viel weiter reichte es aber nicht.




  




  „HEY das sind meine!“ Er wollte sich das Blatt schnappen, bekam aber zur Warnung mit dem Zeigestab eins auf seine Wurstfinger.




  




  „Konzentration Hemmond! Das hier wird ein wichtiger Einsatz!“, wurde er jetzt mit strengem Blick ermahnt und Hugh, so hieß er, Hugh Hemmond lehnte sich schmollend in seinem Stuhl zurück.




  




  „Ja Sir.“, murmelte er trotzig und der Sergeant schmiss seine kostbare Zeichnung mit amüsiertem Blick, in den Mülleimer, am anderen Ende des Raumes.




  




  „Konzentration…“, ermahnte er noch einmal und marschierte dann wieder nach vorne zu der Tafel, um die Lagebesprechung weiter zu führen.




  




  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und nahm einen Stift. Rhythmisch trommelte ich damit auf mein weißes Blatt Papier. Ich brauchte keine Notizen, mein Kopf war ein Hochleistungscomputer, mit fotografischem Gedächtnis und er würde sich an jedes Wort erinnern.




  




  „Euer Trupp wird aus dreißig Soldaten á zehn Mann pro Team bestehen. Ihr müsst die Gegend so lange halten bis ihr abgelöst werdet und nachhause könnt. Bedenkt, dass die Gegend so abgeschieden ist, dass es eine Stunde dauern wird, wenn ihr Luftunterstützung anfordert. Und nehmt genug Proviant mit, Munition ist nicht alles, ihr Verrückten!“

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/logo_xinxii.png





